
Leseprobe zu:
Frank G. Slaughter
Alles oder nichts
Roman
Aus dem Amerikanischen von Gretl Friedmann

FISCHER Digital
[image: Verlagslogo]

		Erfahren Sie mehr unter: www.fischerverlage.de

		Alle Rechte vorbehalten. Die Verwendung von Text und Bildern, auch auszugsweise, ist ohne schriftliche Zustimmung des Verlags urheberrechtswidrig und strafbar. Dies gilt insbesondere für die Vervielfältigung, Übersetzung oder die Verwendung in elektronischen Systemen.

		

		© S. Fischer Verlag GmbH, Hedderichstr. 114, D-60596 Frankfurt am Main

	Inhalt
	1
	2
	3
	4
	5
	6
	7
	8
	9
	10
	11
	12
	13
	14
	15
	16
	17
	18
	19
	20
	21
	22
	23
	24
	25



1
Vivian Tarentino Hunter wartete auf ihr Auftrittssignal für die Abendvorstellung. In ihrem weißen Nylontrikot sah sie neben ihrem Mann Ted wie eine Venus im Taschenformat aus. Sie war die jüngste Tochter einer italienischen Zirkusfamilie und schon als Zwölfjährige mit dem kleinen Zirkus Tarentino durchs Land gezogen. Dann hatte sie die Arena mit der Universität vertauscht und dort Ted kennengelernt, der bereits einer College-Artistengruppe angehörte. Gemeinsam hatten sie dann eine Trapeznummer ausgearbeitet, die sich sehen lassen konnte.
Ted war der jüngere Sohn eines Multimillionärs, des Ölmagnaten Sam Hunter. Der alte Sam hatte es nicht gern gesehen, daß sein Sohn Zirkuskunststücke machte, aber da es im Rahmen des Colleges geschah und Ted ein ausgezeichneter Student war, drückte er ein Auge zu. Als ihm Ted jedoch knapp vor seinem Staatsexamen gestand, daß er bereits seit drei Monaten mit Vivian verheiratet war, bekam der alte Sam einen Wutanfall. Er enterbte seinen jüngeren Sohn und weigerte sich, seine Schwiegertochter kennenzulernen. Auch von Teds Examensfeier hielt sich der alte Sam fern.
Ted und Vivian schlossen sich mit ihrer Trapez-Doppelnummer dem Zirkus Tarentino an, der mit ernsten finanziellen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte. Mit Lastwagen reisten sie von einer Kleinstadt zur anderen und gaben Vorstellungen, wo immer sich eine Möglichkeit dazu bot. Dem alten Papa Gus Tarentino machte der graue Star zu schaffen, und er wollte den Zirkus am Saisonende endgültig sperren. Vivian hatte einen Bürokurs genommen und wollte als Sekretärin arbeiten, während Ted seinen Doktor der Volkswirtschaft nachholte. Damit wäre der ursprüngliche Wunsch seines Vaters erfüllt – nur mit dem Unterschied, daß Ted nach seinem Studium niemandem verpflichtet war.
Ted hatte den linken Arm um Vivian gelegt, und sie warteten neben dem Manegenausgang das Ende der Elefantennummer ab, nach der sie an der Reihe waren. Plötzlich sah Ted, daß die Elefantenriege auf sie zuschwenkte. Rasch riß er Vivian zurück und packte gleichzeitig einen Holzknüppel, der neben ihm am Boden lag. Er schlug das Leittier damit auf den Rüssel und trieb es so wieder an seinen Platz. Dabei sah er, was den Elefanten so erschreckt hatte: eine Maus war ihm über den Weg gehuscht. Ted schwang den Knüppel wie einen Golfschläger, und die Maus flog in hohem Bogen aus der Manege, bevor die ganze Herde in Panik geraten konnte.
«Bravo, schnell geschaltet», sagte Joe Califino, der dunkelhäutige Handlanger und Elefantenwärter, als er am Ende der Elefantenriege an den beiden vorbeikam. «Eine Minute später, und ihr hättet an der Wand geklebt!»
«Deine Hand ist verletzt, Ted!» rief Vivian erschrocken und zeigte auf den Blutstropfen an seiner rechten Hand. Ted hob die Hand und sah einen Splitter des Knüppels einen Zentimeter aus der Haut hervorragen. Aber im gleichen Augenblick intonierte die kleine Orgel, die beim Zirkus Tarentino die Kapelle ersetzte, die ersten Takte ihrer Auftrittsmusik. Mit Daumen und Mittelfinger der linken Hand faßte Ted nach dem Splitter und zog ihn heraus. Dann marschierte er im Schritt hinter Vivian in die Manege.
«Es war bloß ein Schiefer. Ist schon draußen», sagte er.
Wenn sich Vivian am Rande der Manege im Scheinwerferkegel aufstellte, ging jedesmal ein bewunderndes Raunen durch die Zuschauer, das Ted stets mit Stolz erfüllte. Er kletterte auf dem Seil zum Trapez. Dabei spürte er ein leichtes Stechen zwischen Daumen und Zeigefinger, wo der Splitter gesteckt hatte. Aber er dachte nicht länger daran, sobald er auf der Trapezstange neben Vivian stand.
Die Orgelmusik wechselte zum Rock ’n’ Roll-Rhythmus über, und sie begannen ihre Nummer. Ohne Netz pendelten sie eine Weile hoch über den Köpfen des Publikums, während Papa Gus und Joe Califino von unten zusahen, um notfalls die Artisten mit dem eigenen Körper abzufangen.
Nachdem sie eine Zeitlang gependelt hatten, folgte der Höhepunkt der Nummer. Ted schob sich ein Gummimundstück zwischen die Zähne. Daran hing an einem kunstvoll aufgerollten Seil eine kurze Trapezstange. Ted verankerte die Füße fest auf seinem Trapez und ließ sich kopfüber nach unten fallen. Er hing in der klassischen Fängerstellung, während Vivian auf dem Trapez über ihm stand und sich in anmutigem Bogen nach unten beugte.
Sobald Ted festen Halt gefunden hatte, hakte sie die kurze Stange aus, die an dem Gummimundstück zwischen seinen Zähnen hing. Sie drehte drei Wellen auf dem längeren Trapez und stürzte sich dann plötzlich mit einem Purzelbaum ins Halbdunkel. Der Kegel des Scheinwerfers folgte ihr. Die Zuschauer schrien erschreckt auf. Wie ein weicher, weißer Vogel sauste sie durch die Luft, bis sie nur noch ein paar Meter über dem Boden der Manege war. Während sie stürzte, rollte das Nylonseil ab, das an Teds Mundstück hing. Kaum spürte er den leichten Ruck, mit dem sich das Seil spannte, versetzte er es in kreisende Bewegungen. Vivian schwang unter ihm am Ende der Leine aus. Nur das Mundstück zwischen seinen Zähnen und das Nylonseil bewahrten sie vor dem Sturz.
Dreimal wirbelte sie durch die Manege. Dann warf ihr der Handlanger das Seil zum Abstieg zu. Sie fing es mit dem Bein ab und ließ das Trapez los. Auch Ted klammerte sich jetzt ans Seil, glitt zu Boden und verneigte sich neben Vivian vor dem klatschenden Publikum.
«In der Nachmittagszeitung ist ein Foto deines alten Herrn, Ted.» Der Handlanger warf ihm eine Zeitung zu, als sie an den Lastwagen vorbeigingen, die schon für die nächtliche Fahrt in die nächste Stadt beladen wurden. «Schick ihm für morgen eine Eintrittskarte. Vielleicht kauft er dann den ganzen Zirkus.»
«Als ob der käme», gab Ted lächelnd zurück, obwohl er immer stärker unter der langen Trennung von dem unnachgiebigen alten Mann litt.
Einige Lastwagen des Zirkus Tarentino waren zu Wohnwagen für Artisten und Arbeiter umgebaut worden. Ted und Vivian hatten einen abgeschlossenen winzigen Wohnanhänger, den Joes Laster zog.
«Heute waren sie wieder von dir begeistert, Schatz», sagte Ted, als sie in ihrem fahrbaren Heim angelangt waren. Er hob Vivians kurzen blonden Pferdeschwanz hoch und gab ihr einen Kuß auf den Nacken.
«Ach, die paar Leute, die heute da waren», antwortete Vivian. «Was hat dir Joe draußen eben gesagt?»
«Daß Vaters Foto in der Zeitung ist.» Er schlug die Nachmittagsausgabe auf und zeigte auf die Großaufnahme. «Sam Hunter beim Verlassen seines Privatflugzeugs», stand darunter.
«Was macht er jetzt in Baltimore?»
«Dad ist Kurator der Baltimorer Klinik, seit der alte Dr. Anders vor vielen Jahren meine Mutter operiert und ihr das Leben gerettet hat. Jedes zweite Jahr findet gegen Ende Februar dort eine Tagung statt. Dad fährt regelmäßig hin und läßt sich bei dieser Gelegenheit von Kopf bis Fuß untersuchen.»
«Er sieht viel älter aus als auf dem letzten Foto, das ich von ihm gesehen habe. Ob er wohl weiß, daß wir ganz in der Nähe sind?»
«Bestimmt.»
«Vielleicht –»
«Nein, noch nicht. Wenn einer von uns den ersten Schritt täte, sähe es so aus, als wollte er zu Kreuz kriechen. Wir haben wohl beide unseren Dickschädel. In dieser Hinsicht gerate ich ihm nach. Aber wenn ich erst meinen Doktor gemacht habe, versöhnen wir uns bestimmt.»
 
Ein routinierter Schauspieler spürt die Stimmung des Publikums selbst durch geschlossene Garderobentüren hindurch. Auch Georgia Merchant wußte, wann die Stimmung in dem schäbigen Nachtklub umschlug, in dem sie mit ihrem Mann Guy auftrat. Der erste Pfiff gellte in Guys Lieblingsnummer, ein parodistisches Lied. Bei dem heiseren Geräusch sprang Georgia sofort auf und lief zur Tür. Als sie hinter der kleinen Bühne ankam, grölte schon fast das ganze Publikum.
Georgia kannte solche Szenen bis zum Überdruß. Zum Glück war sie schon für ihren Auftritt bereit – vielleicht, weil sie insgeheim einen solchen Zwischenfall befürchtet hatte. Rasch sah sie nach, ob alle Reißverschlüsse ihres Strip-Kostüms geschlossen waren. Ein letzter Blick in den Spiegel hinter der Bühne bestätigte ihr, daß sie trotz ihrer fünfundvierzig noch die gleiche aufreizende Figur hatte wie mit dreißig, als sie und Guy geheiratet hatten. Nur ihrem Gesicht sah man die ständige Angst um Guy und die anstrengende Nachtarbeit in verrauchten Lokalen an. Zum Glück ließen sich die Spuren aber noch verschminken.
Diszipliniert, wie Guy war, versuchte er, sein Lied trotz allem Lärm zu beenden. Erst als er sich den Seitenkulissen zuwandte, sah Georgia, daß er jetzt nicht gegen den Mißerfolg eines alternden Komödianten ankämpfte. Sein Gesicht war aschgrau und sein Blick schmerzgequält. Da wußte sie, daß er wieder einen seiner Anfälle hatte.
«Schaff ihn runter, Georgia!» Aaron Schwartz, der korpulente Nachtklubdirektor, kaute nervös an seiner Zigarre. «Die Radaubrüder schlagen mir sonst noch das Lokal kurz und klein.»
«Meine Musik, Harry», rief Georgia dem Klavierspieler zu, der die Vier-Mann-Band leitete. «Laut und schnell.»
Der Schlagwerker hörte sie und trat hart aufs Pedal, das gegen die Baßtrommel schlug. Guy blickte überrascht auf. Als er jedoch Georgia sah, die mit ihrem unnachahmlich provokanten, lässigen Schritt auf die Bühne schlenderte, drückte sich grenzenlose Erleichterung in seinem Gesicht aus.
«Leg dich hin, Schatz», tuschelte sie ihm im Vorbeigehen zu. Der Beleuchter war so schlau, die Bühne zu verdunkeln, und richtete nur einen einzigen Scheinwerfer auf Georgia. So konnte Guy unauffällig verschwinden.
«Runter damit, Puppe!» grölte es gutartig aus dem Hintergrund, und als das Publikum lachte, wußte Georgia, daß die Gefahr gebannt war. Zumindest für den Nachtklub, der jetzt nicht mehr von den Gästen zertrümmert würde; für Guy allerdings kaum, wenn sein Anfall so verlief wie die vorhergegangenen.
Georgia wollte ihre Nummer möglichst rasch hinter sich bringen und zu Guy eilen. Deshalb gab sie dem Schlagwerker einen Wink, das Tempo zu beschleunigen. Sie war der Star des Abends. Für gewöhnlich begann sie erst in der Hälfte ihres Auftritts mit dem eigentlichen Strip, den sie mit frechen Witzen hinauszögerte; heute aber ließ sie ihre Hüllen hintereinander fallen.
Die Zuschauer merkten, daß sie durch dieses Tempo um das Beste geprellt wurden.
«Um Himmels willen, laß dir Zeit!» beschwor sie der Direktor, als sie einen Augenblick hinter der Bühne Atem holte. Sie hatte jetzt alles ausgezogen, bis auf den genetzten Büstenhalter, unter dem sie nur noch Klebefolien über den Brustwarzen trug, und den Lendenschurz, unter dem noch ein Dreieck in Feigenblattgröße war.
«Wie geht’s Guy?» fragte sie hastig. Draußen trampelte das Publikum und forderte ungeduldig ihre Rückkehr.
«Er hat Schmerzen. Wir haben einen Arzt holen lassen.»
Das Johlen des Publikums schwoll zu tierischen Lauten an. Georgia zauderte. Ihr Platz war neben Guy; anderseits wußte sie genau, was geschah, wenn das enttäuschte Publikum wieder zu randalieren begann. Doch ihr blieb gar keine Wahl: der Direktor gab ihr einen leichten Stoß, und sie taumelte ungewollt zurück ins Scheinwerferlicht.
Wütend starrte sie ihre angeheiterten Zuschauer an. Der Schlagwerker setzte mit einem Trommelwirbel ein. Herausfordernd legte sie die Hände in den Nacken und hockte sich auf die Fersen. Mit berechnend sinnlichen Bewegungen richtete sie sich allmählich auf, bis sie in ihrer vollen Körpergröße dastand. Der Trommelwirbel endete mit lautem Tschinellenschlag, und das Publikum heulte vor Vergnügen.
Nun folgte die Endrunde, ihre große Spezialität. Mit federnden Schritten lief sie um die Bühne. Bei der letzten Umkreisung warf sie ihren Büstenhalter und den Lendenschurz in den Zuschauerraum.
Dann rannte sie durch die Kulissen und wollte in ihre Garderobe, aber der Direktor verstellte ihr den Weg. Das Toben des Publikums war bis hinter die Bühne zu hören.
«Gib noch eine Runde zu, Georgia», bettelte er. «Sonst stellen sie alles auf den Kopf.»
«Aber Aaron –»
«Der Arzt ist unterwegs, und Guy geht es schon besser. Geh schon raus, ich bitte dich.»
«Diesmal werden sie nicht meutern!» Ihr Mund wurde schmal. «Halt einen Schminkmantel für mich bereit, wenn ich von der Bühne komme, Aaron.»
Beim ersten Trommelschlag griff sie nach den beiden durchscheinenden Klebefolien und riß sie unter stürmischem Beifall von ihren Brüsten. Sie hob die Arme und ballte die Fäuste, damit sich die Brüste vorreckten, und marschierte so im Takt über die Bühne. Die Männer kletterten auf ihre Stühle und brüllten begeistert. Die Musik setzte rasch zum Finale an, denn der Direktor wollte keinen Ärger mit der Polizei haben.
Der Scheinwerfer folgte jeder von Georgias Bewegungen. Als der Applaus aber kein Ende nehmen wollte, bückte sie sich am Bühnenrand, riß mit einem Ruck auch noch das Feigenblatt ab und warf es ins Publikum.
Das kam selbst für den Beleuchter unerwartet. Er reagierte aber augenblicklich. Der Scheinwerfer erlosch, Georgia lief von der verdunkelten Bühne und riß dem Direktor den bereitgehaltenen Überwurf aus den Händen. Das Publikum trampelte vor Vergnügen, aber sie war bereits in der Garderobe und kniete neben dem Sofa, auf dem Guy lag.
«Wie fühlst du dich, mein Schatz?» fragte sie.
«Wunderbar –» Er schnitt eine Grimasse. «Dir kann ich ja doch nichts vormachen, Georgia. Ich habe ziemlich starke Schmerzen, trotz der Nitrotablette.»
«Wo?»
«Immer an der gleichen Stelle. Hier drinnen.» Er berührte die Herzgegend und fuhr dann mit den Fingern am linken Arm entlang.
«Der Doktor ist da», rief jemand, und ein kleiner, dicker Mann mit Ärztetasche drängte sich ans Sofa. Er fühlte Guy den Puls, maß seinen Blutdruck, horchte das Herz ab, stellte einige Fragen und wollte wissen, wo das Telefon sei.
«Im Flur vor der Garderobe, Doc», sagte der Direktor.
«Was werden Sie tun, Doktor?» fragte Georgia, die ihm nachgegangen war.
«Er muß sofort ins Krankenhaus. Wünschen Sie ein bestimmtes Spital?»
«Die Klinik», antwortete Georgia automatisch, weil sie kein anderes Krankenhaus in Baltimore kannte.
«Dort ist er in den besten Händen. Scheinen die Herzkranzgefäße zu sein.» Der Arzt rief kurz an und wandte sich dann wieder an Georgia.
«Der Krankenwagen wird gleich hier sein. Ich werde telefonisch Herzalarm geben.»
«Wird er –?» Georgia stockte.
«Ich bin kein Prophet», wehrte der dicke Arzt ab. «War das der erste Anfall?»
«Nein, und bei jedem Mal wird es schlimmer.»
«Sie schicken ihn in die beste Herzklinik der Welt, Ma’am. Dort wird alles für ihn getan, was in menschlichen Kräften steht.»
«Wie kann ich Ihnen danken?»
«Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf. Ich habe Sie oft auf der Bühne bewundert. Heute übrigens auch. Man hat mich direkt aus dem Zuschauerraum zu Ihrem Mann geholt.» Das feiste Männchen zwinkerte und verneigte sich mit altmodischer Förmlichkeit. «Ich habe Ihnen zu danken.»
Zum erstenmal seit vielen Jahren errötete Georgia.
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Auf dem Anschlagbrett in der Eingangshalle der Klinik brannten die Lämpchen über den Namen der anwesenden Ärzte. Dr. Greg Alexander drückte auf seinen Namensknopf, und das Licht verlöschte.
Über dem Anschlagbrett hing eine Bronzeplakette, auf der in erhabenen Buchstaben zu lesen war: GEMEINNÜTZIGE KLINIK DER STADT BALTIMORE. Darunter stand in kleinerer Schrift: «Diese Anstalt steht im Dienste der Kranken. Ihre nicht auf finanziellen Gewinn bedachte Verwaltung liegt in den Händen eines Kuratoriums, das die Mitglieder der Klinik bestellen.»
«Die Klinik» – das war ihr offizieller Name – war vor fünfzig Jahren gegründet worden. Sie war der kühn konzipierte und brillant verwirklichte Traum eines einzelnen Mannes, Dr. Henry Anders, gewesen. An diesem Dienstag nachmittag im Februar beseelte sein Geist immer noch jeden Teil dieses vorbildlichen Krankenhauses. Außerdem zählten zu den «Mitgliedern der Klinik» nicht nur die gegenwärtigen Ärzte, sondern auch jene, die hier im Laufe eines zweijährigen Praktikums ihr medizinisches und chirurgisches Können vertieft hatten. Unter ihnen fand man die Namen international anerkannter Kapazitäten, wie sie kein anderes Spital aufweisen konnte.
Greg Alexander blieb im Dunkel hinter der marmornen Christusstatue stehen, die zwei Stockwerke hoch war und die Eingangshalle beherrschte. Der Chefchirurg der Klinik hatte einen langen Tag hinter sich. Auf die Morgenvisite in der Chirurgie war eine Demonstration im alten Chirurgielehrsaal mit den steil ansteigenden Sitzreihen gefolgt, in denen sich Kliniker und Praktikanten drängten. Nach einem hastig verschlungenen Lunch im Selbstbedienungslokal des Krankenhauses hatte er wie gewohnt im Labor für Experimentalchirurgie gearbeitet.
Danach hatte er eine Besprechung mit dem begabten Architekten Keith Jackson gehabt. Es ging dabei um die letzte Phase des Entwurfs für den neuen Gebäudekomplex, der die alten, längst überholten Backsteinhäuser der ursprünglichen Klinik ersetzen sollte.
Und gerade, als Greg nach Hause gehen wollte, war etwas Wunderbares geschehen: Letty, eine Hündin, an der er vor einem Jahr eine Herz-Lungen-Transplantation vorgenommen hatte, hatte Junge geworfen. Die Geburt hatte in der Überdruckkammer stattgefunden – einem Raum des Experimentallabors, in dem Sauerstoff komprimiert werden konnte und den man für gewisse chirurgische Eingriffe und zur Behandlung bestimmter Infektionen benutzte.
Hinter der Statue, wo Greg jetzt stand, war es sehr still, und er zauderte, sein Refugium aufzugeben und sich wieder unter die anderen zu mengen.
Durch die Besprechung mit Keith Jackson und Lettys Niederkunft war es wieder mal spät geworden, und Greg wußte, daß sich dadurch die Spannung vertiefen würde, die seit Monaten eine immer breitere Kluft zwischen ihm und Jeanne riß.
Oder existierte diese Entfremdung schon seit Jahren?
Die Abkühlung hatte ganz allmählich eingesetzt, und er konnte nicht sagen, wann sie eigentlich begonnen hatte. Wenn er jeden Abend todmüde von seiner Tätigkeit als verantwortlicher Leiter der Klinik heimkehrte – und das war er praktisch, wenn auch Dr. Henry Anders II. den offiziellen Titel des Klinikvorstandes führte –, war er für Stimmungsschwankungen nicht mehr aufnahmefähig.
Vor zwanzig Jahren war Greg als junger Facharzt der Chirurgie an die Klinik gekommen. Damals hatten er und Jeanne ihr erstes Rendezvous «beim Christus» gehabt, wie die jungen Ärzte und Krankenschwestern den beliebten Treffpunkt kurz nannten. Für Sekunden glaubte Greg nun, Jeanne auf sich zukommen zu sehen, wie sie vor zwanzig Jahren ausgesehen hatte. Auf ihrem goldenen Haar saß das gefältelte Schwesternhäubchen, und das blaue Cape hing um ihre Schultern, die sie nach all den Jahren noch genauso selbstbewußt und gerade hielt wie früher.
Dann sagte das Mädchen: «Guten Abend, Dr. Alexander», und er begriff, daß ihm seine Phantasie wieder mal einen Streich gespielt hatte. Schuld daran war sein Wunsch, die Zeit zu jenem ersten Rendezvous zurückzudrehen, um nochmals die Jahre der Verliebtheit und zärtlichen Kameradschaft zu erleben.
Der Gruß des Mädchens hatte den Zauber zerstört. Greg löste sich aus dem Dunkel und trat in die erleuchtete Vorhalle. Er schlug seinen Rockkragen hoch, um sich gegen die Kälte hinter der Flügeltür zu wappnen, durch die eben ein großer junger Arzt im weißen Kittel eilte. Es war Bob Johnson, ein Thoraxchirurg, der Greg bei Operationen assistierte.
«Bob, Letty hat eben Junge gekriegt», rief Greg ihm zu.
«Dann hat sie es also gut überstanden?»
«Blendend. Nicht die kleinsten Schwierigkeiten. Vier Junge sind es, und eines schöner als das andere. Übrigens, haben Sie Keith Jacksons Pläne gesehen, Bob? Sie sind phantastisch!»
Bob Johnson schüttelte den Kopf. «Keith hüllt sich in letzter Zeit in Schweigen. Seine Frau hat die größte Mühe, ihn wenigstens zum Essen von seiner Arbeit wegzulocken. Also dann gute Nacht, Sir. Ich verspreche Ihnen, daß man Sie heute nicht mehr stören wird. Bestimmt sind Sie todmüde.»
«Etwas angeschlagen bin ich schon, aber ein Drink und eine Stärkung kuriert das bestimmt. Warum kommen Sie so spät noch in die Klinik zurück?»
«Ich möchte alle Vorbereitungen für die Herz-Lungen-Transplantation überprüfen, die wir übermorgen bei dem Symposium demonstrieren wollen. Vor diesem gestrengen Kollegium darf uns kein Fehler unterlaufen. Bis morgen früh also, Sir.»
Draußen auf den Stufen blieb Greg kurz stehen und überblickte die gewundene Auffahrt, die in der breiten Promenade vor der Klinikfront mündete. Greg war beinahe einsachtzig groß und schlank. Jetzt, im Alter von fünfundvierzig, begann er allerdings um die Mitte etwas Fett anzusetzen, weil ihm neben seiner Arbeit kaum Zeit zum Sport blieb, und sein graues Haar lichtete sich bereits. Er hatte buschige Brauen und den gleichen aufmerksamen, freundlichen Blick wie vor Jahren. Nur der Schalk, der ihm in der Jugend in den Augen gesessen hatte, war verschwunden, seit seine Ehe problematisch geworden war.
Vor beinahe zwanzig Jahren waren Greg und Jeanne als jungverheiratetes Paar in eines der Reihenhäuser eingezogen, die damals an der anderen Seite der Promenade standen. Jetzt wohnten sie beinahe an der gleichen Stelle, in einer Attikawohnung des Häuserblocks, der vor zehn Jahren zusammen mit dem Klinik-Hotelrestaurant die alten Häuschen abgelöst hatte. In dem Block waren die verheirateten Ärzte und das Sanatorium der Klinik untergebracht. Im Vergleich zu diesen neuen Gebäuden waren der Kuppelbau, der die Klinik ursprünglich beherbergt hatte, und die beiden fast ebenso alten Nebentrakte völlig antiquiert.
Greg ging den Fußweg am Rasen mit der Sonnenuhr entlang. Am Pförtnerhaus blieb er stehen, um den Gruß des Portiers zu erwidern. Unter dem Schirmdach des Klinikrestaurants neben seinem Wohnhaus parkte eine Reihe teurer Autos: die Wagen von Klinikmitgliedern, die an dem Symposium teilnehmen würden.
Greg hätte sich gern auf einen Drink zu den alten Bekannten in die Falstaff-Stube gesetzt, aber das verbot er sich: Er wollte sich nicht noch mehr verspäten und dann Jeannes bittere Vorwürfe anhören müssen. An einem ähnlichen Abend vor zwei Jahren hatte die Spannung zwischen ihm und Jeanne begonnen. Damals war er von einem Treffen des Kuratoriums heimgekehrt, das nach jedem Symposium stattfand, und hatte Jeanne erzählen müssen, daß seine Erneuerungsvorschläge für die Klinik verworfen worden seien.
[...]
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